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Von Ronja Zöls-Biber

Gibt es Kontinuitäten der Aus-
grenzung? Diese Frage wurde im
Rahmen einer Buchpräsentation
über Erinnerung an die NS-„Eu-
thanasie“-Morde erörtert.

Einen sonnigen Sonntagvor-
mittag mit einer Lesung, die den
Titel „Verdrängt – Die Erinnerung
an die nationalsozialistischen
„Euthanasie“-Morde“ trägt, be-
ginnen? Das klingt nicht gerade
nach einem erbaulichen Start in
den Tag. Dass eine ernsthafte Aus-
einandersetzung mit einer bitte-
ren Thematik nicht gleichzeitig
auf die Stimmung drücken muss,
bewiesen jedoch die Organisato-
ren und Gestaltenden der Sonn-
tagsmatinee, organisiert vom
Zentrum Erinnerungskultur der
Universität Regensburg in Koope-
ration mit der Initiative „Wochen
zur Demokratie“, am Langleben-
hof. Die Präsentation des Buches
durch die Autoren Winfried Helm
und Jörg Skriebeleit sowie andere
Mitwirkende wurde ergänzt durch
Beiträge von Akteuren aus Thea-
ter, Musik, Bildender Kunst und
Literatur.

Winfried Helm erläuterte ein-
gangs die realgeschichtlichen Vor-
gänge: Kinder und Jugendliche
seien die ersten „Euthanasie“-Op-
fer gewesen. Die ab 1942 erfolgten
Massenmorde in den Vernich-
tungslagern habe man zuvor an
Menschen mit Behinderungen
entwickelt. Nicht nur zentral orga-
nisierte Ermordungen seien er-
folgt, sondern auch die dezentrale
„Euthanasie“ in den einzelnen An-
stalten, in denen Menschen durch
Aushungern, Medikamente und
Vernachlässigung ums Leben ka-
men. „Jeder siebte oder achte von
uns hat ein Opfer in der Familie“,
machte er das Ausmaß des Tötens
deutlich.

Um die Opfer aus der Anonymi-
tät zu holen, eröffnete Lisa Gärt-
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ner Einblicke in das Leben der jü-
dischen Familie Silberberg, die
auch auf einem Foto auf einer
Leinwand zu sehen war. Von dem
jüngsten Sohn Helmut, 1936 in die
Heil- und Pflegeanstalt Haar ein-
gewiesen, liegen nicht nur die
Krankenakte vor, sondern auch
persönliche Dokumente. Noch
1938 schrieb er seiner Mutter, dass
er sich in der Einrichtung ge-
schützt fühle, später bittet er sie,
ihn abzuholen. Schließlich wurde
er in die Tötungsanstalt Hartheim
bei Linz deportiert.

Über Konjunkturen der Erinne-
rung referierte Jörg Skriebeleit.
Dabei hob er hervor, dass sämtli-
che Einrichtungen nach 1945 wei-
ter geführt worden seien – mit ins-
titutionellen, strukturellen und
teils personellen Kontinuitäten.
Zwar habe es vereinzelt Gedenk-
tafeln an den Anstalten gegeben,
doch bis in die 70er-Jahre hinein
finde es keine expliziten Worte für
das Geschehene. Erst 1979, als die
US-Serie „Holocaust – Die Ge-
schichte der Familie Weiss“ außer
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in Bayern auf allen dritten Pro-
grammen lief, seien die Verbre-
chen der Nazis in die deutschen
Wohnzimmer getragen worden.
Dies habe immensen Einfluss auf
die Beschäftigung mit den Mor-
den in den Anstalten gehabt.

Caroline Emig beschäftigte sich
mit dem Thema NS-„Euthanasie“
in der Kunst und stellte die Auto-
rin Helga Schubert und ihr Werk
„Die Welt da drinnen“ vor, eine
Mischung aus Dokumentation
und Fiktion, das von der Innen-
und Außenwelt von 179 realen Pa-
tienten der Schweriner Nervenkli-
nik erzählt. Das Buch sei vom Ver-
lag nie beworben worden. Erst als
Helga Schubert mit einem ande-
ren Werk 2020 den Ingeborg-
Bachmann-Preis erhielt, habe es
erstmals Aufmerksamkeit für „Die
Welt da drinnen“ gegeben. Nach
einem persönlichen Gespräch mit
der Autorin trug Caroline Emig die
gewünschten Botschaften Helga
Schuberts vor: „Sie will vor Dikta-
turen warnen und die vielschich-
tige Angehörigenperspektive ver-

mitteln.“ Der einzige Schutz Hilfs-
bedürftiger sei die offene Gesell-
schaft und „Das Leben gehört
einem selbst“ – dies betonte sie
auch in Hinblick auf den Umgang
mit Alten und Pflegebedürftigen.

„Drah dei Gsicht ins Liacht“ –
mit diesem Lied führte Musikerin
Christiane Öttl, die die Matinee
mit Gesang und Keyboard um-
rahmte, in den zweiten Teil der
Veranstaltungen über und läutete
damit auch einen Stimmungs-
wechsel ein. Denn nun kamen in
einem Gespräch auf der Bühne
Menschen zu Wort, die Antworten
auf die Frage zu geben versuchten:
„Gibt es Kontinuitäten der Aus-
grenzung?“ Neben Florian Seidl,
der als beeinträchtigter Mensch in
einer Theater-Gruppe mitwirkt,
erzählten Ruth Geiger, Rainer
Gellner, Gertie Harking und Chris-
tiane Öttl von ihren Erfahrungen
aus der künstlerischen Arbeit mit
behinderten Menschen, wobei
Winfried Helm ausdrücklich die
Verwendung des Begriffs „behin-

dert“ unterstützte, denn „dieser
Begriff stimmt doppelt: Behinder-
te sind behindert aufgrund ihrer
körperlichen oder geistigen Ein-
schränkung und werden auch be-
hindert“.

Allen gemeinsam ist, dass sie
die Zusammenarbeit mit diesen
Menschen als Bereicherung emp-
finden. Ruth Geiger, die auch in
der Montessori-Schule tätig ist,
sprach von „überschäumender
Freude“, wenn man sich nach län-
gerer Pause in der Theatergruppe
wiedersehe, und andererseits von
„poetischen Momenten“: „Die so-
genannten Normalen und die so-
genannten nicht Normalen – wir
sind alle ganz liebe Leut`.“ Die
Malerin und Kunsttherapeutin
Gertie Harking erzählte, wie sie
erst mal lernen musste, was sie
mehrfach behinderten Menschen
zumuten kann, wie sie in der Ma-
lerei ihre Gefühle verorten und es
bei der Arbeit auch Tränen gege-
ben habe, aber dass sie selbst sich
auch gefreut habe, von ihnen an-
genommen zu werden – einmal

mit den Worten: „Das ist die Ger-
tie, das ist eine von uns.“ Und
Christiane Öttl betonte die Leich-
tigkeit, die sie im Umgang erfah-
ren habe: „Es war einfach immer
sehr lustig.“ Rainer Gellner, der
wie Christiane Öttl mit beein-
trächtigten Menschen Musik
macht, lobte deren Ehrlichkeit,
von der wir lernen könnten.
„Schade ist, dass sie immer nur
unter sich sind. Die meisten Leute
kennen ja gar keinen behinderten
Menschen.“ Auch Moderatorin
Melanie Hackenfort stellte dieses
Problem mehrmals in den Raum.
Auch sie selbst treffe so gut wie nie
behinderte Menschen: „Wie kann
man das ändern?“

Ein großes Problem ist laut Rai-
ner Gellner, dass nicht alle Kinder
in die gleiche Schule gehen. In Ita-
lien etwa gebe es keine Sonder-
schulen, daher kenne beinahe je-
der Italiener beeinträchtigte Men-
schen aus der Schule. Dafür brau-
che es dort aber natürlich zusätz-
liches Personal. Und er stellte
noch ein Phänomen vor, das den
Wenigsten bewusst ist: Vor 100
Jahren habe es viele Jobs für geis-
tig behinderte Menschen gege-
ben. Heute machen Maschinen
diese Arbeit. Die Zukunft verspre-
che hier keine Verbesserung. An-
dererseits haben körperlich be-
hinderte Menschen aktuell ein gu-
tes Los, da sie aufgrund der Digi-
talisierung mehr Arbeitsanforde-
rungen erfüllen können.

Was wünschen Sie sich, Flo-
rian? So lautete die letzte Frage der
Veranstaltung. „Dass wir akzep-
tiert und wie normale Leute auf-
genommen werden.“ – Wenn wie
an diesem Sonntag „Normale“
und „nicht Normale“ zusammen-
kommen, einander zuhören und
sich anlächeln, könnte man fast
meinen, dieser Wunsch kann so
unerfüllbar nicht sein. Und so
schließt Christiane Öttl auch mit
Louis Armstrongs Titel „What a
wonderful world“ – und alle sin-
gen mit.

Von Karin Polz

Muss man eine Sprache verste-
hen, um zu fühlen, welche Gefüh-
le und Energie sie ausdrückt?
Beim Poetry Slam am Donners-
tagabend im studio12 wurde diese
Frage eindeutig mit „nein“ beant-
wortet. Bei der Veranstaltung im
Rahmen von WoZu Demokratie
trugen die Poetryslammer auf
Deutsch, Englisch, Französisch
und Arabisch vor – und sorgten in
jeder Sprache für Begeisterung.
Reichlich Jury-Punkte gab es für
jeden der sieben Beiträge, die
meisten für die Gedichte von Ah-
mad Alkhalil.

Die Sitzplätze im studio12 wa-
ren schon lange vor Beginn der
Veranstaltung belegt, bis in den
Nebenraum stand das Publikum
dicht aneinandergedrängt. Das
bunt gemischte Publikum brachte
gute Stimmung mit und empfing
die Poetryslammer mit viel Ap-
plaus. Jede und jeder wurde von
Moderatorin Natascha Huber
kurz vorgestellt und hatte dann
die Bühne für sich – für Geschich-
ten, für Gedichte, für Perfor-
mances.So unterschiedlich wie
die Poetryslammer selbst waren
dann auch die Themen. Die Thea-
ter AG der FOS/BOS rund um Leh-
rerin Julia Gais brachte gleich
mehrere Beiträge: Anastasia
Praml, Polina Praml, Alicja Kah-
lau, Anna Sophia Schirm, Aliresa
Karimi und Angelina Vostrikov
nahmen sich Themen wie die Be-
deutung der Zeit, Zeitverschwen-
dung, Social Media und die Anfor-
derungen der Leistungsgesell-
schaft und ihrem Motto „Zeit ist
Geld“ vor.

Auf beklemmende Themen
ging nicht nur Kira Schonath mit
ihrem Text über k.o.-Tropfen ein,
auch Véronique Coiffet behandel-
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te das Thema sexualisierte Gewalt
in ihrem Text. Sie trug ihren Text
erst auf Französisch und dann auf
Deutsch vor. Vielsprachigkeit war
überhaupt das Motto des Abends:
Auch Anna Sophia Schirm hatte
ihren Text über Vorurteile und
Selbstmanipulation und die Er-
wartungen ans Frausein in unse-
rer Gesellschaft in Englisch und
Deutsch dabei.

Zweisprachig war dann auch
der Vortrag des Gewinners des
Abends: Ahmad Alkhalil trug sei-
ne Texte auf Arabisch vor, die
deutsche Übersetzung las Matthi-
as Hofer. Beide Fassungen beein-
druckten das Publikum, das wur-
de schon bei den ersten Worten
deutlich. Obwohl wahrscheinlich
nur wenige die arabischen Origi-
naltexte verstanden, herrschte
beim Vortrag von Ahmad Alkhalil
gespannte Stille. Der Klang der po-
etischen Sprache zog das Publi-
kum in den Bann. Und gleichzei-
tig spürte man die Kraft der Worte
schon bevor Matthias Hofer sie
mit klangvoller Stimme auf
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Deutsch vortrug. Ahmad Alkhalil
war in seiner Heimat Syrien Jour-
nalist und Schriftsteller und hat
2011 bis 2015, vor seiner Flucht,
insgesamt drei Bücher mit Kurz-
geschichten und Gedichten veröf-
fentlicht. In Deutschland, wo er
seit 2015 lebt, hat er mittlerweile
schon auf einigen Lesungen seine
Werke vorgestellt.

Die Jury, bestehend aus fünf
Personen und Kleingruppen aus
dem Publikum, vergab an Ahmad
Alkhalil gleich mehrmals die
Höchstpunktzahl. Insgesamt war
die Jury großzügig, so dass alle Sie-
ger nah beieinander lagen. Auf
Platz zwei landete Véronique Co-
iffet, Platz drei nahm Hannah Hei-
drich ein. Sie war an dem Abend
eine der erfahrensten Poetryslam-
merin und berührte mit ihren Tex-
ten über Mobbing und Glauben
das Publikum. Die Bilanz von Or-
ganisator Sousar Tahqakha war
daher nicht überraschend: „Ich
bin zufrieden.“ Und das Publikum
war es sichtlich auch.

Auf Aristoteles’ Spuren
durch die Altstadt
Im Rahmen der „Wochen zur De-
mokratie“ hat der Philosoph Dr.
Florian Wobser (42) zu einem phi-
losophischen Spaziergang durch
die Altstadt eingeladen. Der PNP
hat er erzählt, worüber er und sei-
ne Gäste nachdachten und wa-
rum die Philosophie ein Gewinn
für die Demokratie sein kann.

Die Schule des Aristoteles hieß
„Peripatos“, also „Wandelhalle“
oder „Spazierweg“. Denkt es sich
beim Gehen besser?

(lacht) Das hängt sicher von der
jeweiligen Persönlichkeit ab. Aber
grundsätzlich gilt ja die Philoso-
phie – oft nicht ganz zu unrecht –
als sehr verkopft. Durch die Bewe-
gung wird nicht nur eine soziale,
sondern auch eine leibliche Di-
mension berührt, die dieser Ein-
seitigkeit vielleicht ein wenig ent-
gegenwirken kann.

Worüber haben Sie und Ihre Gäste
philosophiert?

Es ging um ganz unterschiedliche
Aspekte. Bei so einem Spazier-
gang ist es natürlich wichtig, dass
ich mit den Gästen philosophiere
und sie auch untereinander disku-
tieren. Die Anlässe waren ganz si-
tuativ, es war wichtig, die Orte der
Altstadt konkret einzubeziehen.
Da gibt es natürlich Klassiker wie
den Rathausplatz, an dem wir uns
über Demokratie unterhalten ha-
ben. Wir haben aber auch an ganz
kleinen Details wie Graffiti oder
Stickern Halt gemacht, die sich in
der Altstadt finden. Ich habe diese
Details aufgegriffen und mit
Denkimpulsen versehen.

Zum Beispiel?
An den Schaiblingsturm hat ir-
gendjemand geschrieben „Sie lebt
in der Poesie“. Das war ein Anlass,
um gemeinsam über diesen Satz

und die Rolle der Poesie im eige-
nen Alltag nachzudenken, aber
auch über das Verhältnis von
Kunst und Philosophie.

Kann jeder Eindruck, jede Wahr-
nehmung, jeder Gegenstand zur
Philosophie anregen?

Auf die Gefahr hin, dass eine ge-
wisse Nivellierung stattfindet und
man bei Sätzen wie „Alles ist Phi-
losophie“ landet: Ich stehe dieser
Ansicht mit großer Sympathie
gegenüber, vor allem aus bil-
dungsphilosophischer und didak-
tischer Perspektive, die mich be-
sonders interessiert. Aus diesem
Horizont heraus entstand ja die
Idee zu diesem Spaziergang. Beim
bildungsorientierten Philoso-
phieren geht es ganz grundsätz-
lich um das Verhältnis zwischen
einem Subjekt und der Welt. Und
die Welt ist sehr vielgestaltig und
mannigfaltig. Das zeigt sich in
spontanen Begegnungen mit an-
deren genauso wie in vielen klei-
nen Details.

Was kann Philosophie ganz prak-
tisch für die Demokratie leisten?

Darauf kann man unterschiedlich
antworten. Einmal kann man auf
den Zusammenhang mit der grie-
chischen Antike und die politi-
schen Ideen zurückgehen, die zu-
mindest nach westlichen Vorstel-
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lungen dort entstanden sind und
mit frühen Formen der Demokra-
tie in Verbindung stehen. Ande-
rerseits kann man auf das speziel-
le Format bezogen sagen: Es ist
immer ein potenzieller Gewinn
für die Demokratie, wenn man
Menschen zusammenbringt und
mit ihnen philosophiert. Dadurch
lernen diese Menschen nicht nur
sich selber kennen und kommen
miteinander ins Gespräch, son-
dern idealerweise nehmen sie
auch die Altstadt ganz anders
wahr und fragen sich, wie man
diesen Lebensort für alle noch
besser gestalten könnte, etwa frei
von Autolärm und mit zentralen
Plätzen, die stärker zum Verwei-
len einladen.

Wäre es gut für die Gesellschaft,
wenn gerade politische Kontra-
henten öfter philosophische Spa-
ziergänge unternähmen?

Es könnte sicherlich helfen. Gera-
de weil die meisten Politiker und
Politikerinnen heutzutage einen
extrem hektischen Alltag voller
Termine haben. Das ursprüngli-
che Modell des Philosophierens,
für das man Zeit und Muße benö-
tigt, würde ihnen und ihren Dis-
kursen und Entscheidungen gut-
tun, gerade weil so auch ihre all-
täglichen Arbeitsbedingungen
verbessert würden. − jmu

Buchpräsentation am Langlebenhof (v.l.): Dr. Winfried Helm, Prof. Dr. Jörg Skriebeleit, Caroline Emig, Gertie Harking, „Wochen zur Demokratie“-Or-
ganisator MarkusMuckenschnabl, Rainer Gellner, Christiane Öttl, Lisa Gärtner, Florian Seidl, Dr. Melanie Hackenfort, Ruth Geiger undMarcel Marsch,
Mitglied der Theatergruppe. − Foto: Zöls-Biber

Die Schülergruppe der FOS/BOS rund um Lehrerin Julia Gais (Mitte)
brachte gleich mehrere Beiträge auf die Bühne. − Foto: Karin Polz

Beim philosophischen Spaziergang durch die Altstadt gab Dr. Florian
Wobser (l.)Anregungen zum gemeinsamen Denken. − Foto: zema-medien.de


